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Schlüssel Nr. 1: Beziehungen und Netzwerke 

Wie stark menschliches Leben auf Beziehungen, Kooperation, ja Resonanz und Empathie 
angelegt ist, haben Studien unterschiedlicher Wissenschaften in den letzten Jahren auf 
phänomenale Weise bestätigt. In kirchlichen Organisationen und Gemeinschaften ist die 
Qualität von Beziehungen besonders erfolgsrelevant. Denn durch die Art der Kommunikation, 
des Dialogs und des Zusammenseins kommt körpersprachlich die Frohe Botschaft zum 
Ausdruck – oder eben nicht! 

In der deutschsprachigen Kirchenwelt, wo alle Mitglieder der verfassten Kirchen einen 
Pflichtbeitrag zahlen müssen, ist die Beziehung zu allen Mitgliedern besonders wichtig, 
gerade auch zu denen, die selten oder nie konkrete Angebote in Anspruch nehmen oder 
Veranstaltungen besuchen. Durch die heutigen modernen Kommunikationsmittel ist es 
tatsächlich möglich, mit allen Mitgliedern regelmäßigen Kontakt zu pflegen und ins Gespräch 
zu kommen. Wie das möglich ist, habe ich bereits in einer früheren Blogserie von Mitte Juni 
bis Mitte August 2023 ausführlich beschrieben. 

Es geht ausdrücklich darum, wegzukommen von der Frage, wie viele kommen (zu kirchlichen 
Angeboten oder Veranstaltungen) hin zur dialogischen Haltung, die der frühere Aachener 
Bischof Klaus Hemmerle so wunderbar in Worte gefasst hat: „Lass mich dich lernen, dein 
Denken und Sprechen, dein Fragen und Dasein, damit ich daran die Botschaft neu lernen 
kann, die ich dir zu überliefern habe.“ 

Der 1994 verstorbene Hemmerle hätte es wohl nicht für möglich gehalten, dass sich seine 
Vision heute flächendeckend umsetzen lässt. Hätte er es gewusst, hätte er nichts unterlassen, 
um das tatsächlich zu machen. Denn es ist schlichtweg ein Skandal, die eigenen Mitglieder 
nur dann zu kontaktieren, wenn man den obligatorischen Obolus einfordert, und sich sonst 
nicht um ihre Anliegen zu scheren – obwohl es realistisch machbar ist. 

„Wir interessieren uns für dich, für dein Leben, für Deine Fragen und Meinungen!“ Das muss 
spürbar glaubhaft spürbar werden. Und die Antworten müssen Konsequenzen haben für die 
pastoralen Schwerpunkte aller kirchlichen Gemeinden und Einrichtungen. Dann sind der 
Mensch und seine Bedürfnisse tatsächlich der Weg der Kirche, wie es in vielen 
Pastoralplänen postuliert wird. 

Biblisch realisiert sich damit die Aufforderung beim Propheten Jesaja: „Bereitet dem Herrn 
den Weg, ebnet ihm die Bahn“. Die vielen Unebenheiten, Schlaglöcher und Straßengräben, 
die heute eine positive Beziehung zwischen den Kirchen und allen Mitgliedern so schwer 
machen, können und sollen durch neue Wege der Kommunikation und der empathisch-
dialogischen Beziehungspflege aus dem Weg geräumt werden. 

Gute Beziehung mit allen Mitgliedern – das ist der Schlüssel Nummer 1. 

  



Schlüssel Nr. 2: Die lokale Kirche 

Jahrhundertelang gab es in der heutigen deutschsprachigen Welt ein engmaschiges kirchliches 
Netz, durch das die Menschen mit seelsorglichen Angeboten versorgt werden konnten. Diese 
Netzwerke mussten bereits einige Krisen bestehen. Sie wurden immer wieder an geänderte 
Rahmenbedingungen angepasst oder aufgrund kircheninterner Reformen weiterentwickelt. 

Zum ersten Mal scheint es derzeit so zu sein, dass kirchliche Führungskräfte den Glauben an 
dieses Gemeinde- bzw. Territorialprinzip verloren haben. Anders ist wohl kaum zu erklären, 
warum viele strukturelle Neuordnungen tendenziell eher die Verwaltung des Rück- und 
Niedergangs zum Ausdruck bringen als den Mut zur innovativen Vitalisierung. 

Dass oft die personellen und materiellen Ressourcen über die Größe territorialer Einheiten 
entscheiden und nicht die konkreten Bedürfnisse und Potentiale der jeweiligen Sozialräume, 
halte ich für einen fundamentalen Irrweg. 

Heißt das, man solle unreflektiert das bisherige Netzwerk aufrechterhalten? Nein, aber es gibt 
eine Alternative zur uniformen Restrukturierung. Denn man könnte von wachsenden 
Gemeinden konsequent lernen, wie man auch unter heutigen Bedingungen qualitativ und 
quantitativ wachsen, neue Menschen begeistern und zum Engagement motivieren kann. 
Solche Gemeinden werden wahrhaftig zu Salz und Licht in ihrem Sozialraum. Sie dienen 
leidenschaftlich der Welt, in der sie leben, mit allen Mitteln und Gaben, die Gott ihnen 
geschenkt hat. 

Gemeinden, die das wollen, sollte man massiv unterstützen, damit sie es auch können. Andere 
sollten eine faire Basisausstattung bekommen, aber nicht mehr. Nur die, welche glaubwürdig 
ihren starken Willen zum Ausdruck bringen, für echte Vitalisierung arbeiten zu wollen, 
sollten zusätzliche Ressourcen erhalten. „Wer hat, dem wird gegeben!“ 

So könnte zum Beispiel in jedem neuen Seelsorgeraum oder Pfarrverband zumindest ein 
Kirchort geschaffen werden, der jeden Sonntag eine unwiderstehliche Atmosphäre ausstrahlt 
und so neue Menschen begeistert. Regelmäßigkeit und Verlässlichkeit in den entscheidenden 
Qualitäten wie herzliche Gastfreundschaft, begeisternde Musik und lebensrelevante Botschaft 
sind zentral. Das kann man lernen, einüben und laufend verbessern. 

Auch die Frage, wie man bestehende Infrastruktur wie Immobilien völlig neu nutzen kann, 
sollte noch offensiver und im Blick auf die konkreten Bedürfnisse und Nöte entschieden 
werden, sei es als Sportkirche, Kunstkirche, Bibliothek oder Sozialkirche. 

Innovative Gemeinden haben durch die Coronakrise erkannt, dass die Zukunft lokaler 
Gemeinden hybride ist. Sie haben gelernt, wie sich physische Nähe und digitale Präsenz 
gegenseitig ergänzen und befruchten können. Da gibt es noch viel Luft nach oben! 

Nicht zuletzt werden diejenigen Gemeinden Zukunft haben, die konsequent für die 
Benachteiligten und Armen vor Ort eintreten und sich für Gerechtigkeit, Solidarität und 
Klimaschutz engagieren, in Kooperation mit kirchlichen Fachorganisationen. Christ:innen 
sollen ehrgeizig Avantgarde im Einsatz für die Geringsten sein. Dass eine solche Kirche 
gefragt ist, auch das hat die jüngste Kirchenmitgliedschaftsuntersuchung in Deutschland 
ergeben. Dafür engagieren sich auch gerne viele junge Menschen, denen das herkömmliche 
Gemeindeleben nichts mehr bedeutet. 

Innovative Gemeinden als Leuchttürme für die Gesellschaft – das ist der Schlüssel Nummer 2. 



Schlüssel Nr. 3: Geistliche Aufbrüche 

Heute benenne ich ein besonders heikles Thema in der deutschsprachigen Kirchenwelt. Es 
geht um die zunehmende Polarisierung, ja Spaltung zwischen traditionellen Kirchenwelten 
und den sogenannten neuen geistlichen Aufbrüchen. Das Thema ist nicht neu. In der 
Kirchengeschichte gehörte es sogar zum Normalfall. Denn nichts passiert leichter, als dass 
nach einer charismatischen Gründungsphase und einer effizienten Organisationsentwicklung 
ein Prozess der Sättigung und des Abstiegs folgt. In dieser kritischen Phase sind neue 
Aufbrüche, kritische Bewegungen als frischer Schwung unerlässlich. Sonst droht fortgesetzte 
Rückgang und Verfall. 

Kirchenhistorisch lassen sich drei Möglichkeiten feststellen. Viele neue Bewegungen wurden 
als ketzerisch verurteilt und verfolgt. Andere wurden zwar kirchlich anerkannt, aber in das 
bestehende System integriert und konformiert. Ihr ursprünglich revolutionäres Potential 
wurde rasch gezähmt und erstickt. Selten aber doch gelang es, tatsächlich frische Würze in 
das bestehende System zu bringen und es so von innen heraus zu erneuern. 

Diese dritte Möglichkeit halte ich für die konstruktivste. Sie wird derzeit kaum praktiziert, im 
Gegenteil. Da ich in beiden Welten unterwegs bin, nehme ich massiv gegenseitige 
Geringschätzungen, Abwertungen und Pauschalverurteilungen wahr. Aktuell werden vor 
allem neue geistliche Aufbrüche, die im weltweiten Kontext dem Evangelikalismus (vgl. John 
Allen) zuzuordnen sind, in ein Eck gedrängt, durch eine Kultur des Misstrauens diffamiert 
oder eifersüchtig vom bisherigen Futtertrog ferngehalten. Ihre Erfolge werden säuerlich 
schlecht geredet oder als Manipulation diffamiert. 

Wie immer das im Einzelfall aussieht, rate ich zu einer neuen Kultur der echten Begegnung 
im Geiste der im Oktober stattgefundenen Synode. So könnte ein gegenseitiger Lernprozess 
entstehen, der vor Übertreibungen bewahren hilft und zugleich Perspektiven für die jeweilige 
innovative Weiterentwicklung eröffnet. 

Das jeweilige Andere hilft dann, die eigene Identität zu finden und positiv zu leben. Pluralität 
auch im eigenen Bereich wertzuschätzen, das wäre ein wertvolles Zeugnis auch für eine 
zunehmend polarisierte und in Blasen aufgespaltene Welt. 

Dialog mit neuen Aufbrüchen – das ist der Schlüssel Nummer 3. 

  



Schlüssel Nr. 4: Vorteile für Zahler:innen 

Eine Besonderheit der deutschsprachigen Kirchenwelt ist der verpflichtende Obolus für die 
Mitglieder der großen verfassten Kirchen, in Österreich bekannt als Kirchenbeitrag, in 
Deutschland als Kirchensteuer. Durch die zunehmende beidseitige Entfremdung, ja das 
gewachsene Misstrauen zwischen den Kirchen und ihren Mitgliedern steigt die Anzahl der 
Menschen überproportional, die nicht mehr gewillt sind, diesen Pflichtbeitrag zu bezahlen. 

Mittel und langfristig werden Kirchen nicht umhinkommen, über alternative 
Finanzierungssysteme forcierter nachzudenken, unterschiedliche Szenarien in Pilotprojekten 
zu testen und sich fit zu machen für die Zeit ohne Pflichtbeitrag. Diese Zeit wird kommen. 

Aber auch kurzfristig gibt es einfache Möglichkeiten, zahlende Mitglieder einer Organisation 
zum Bleiben zu bewegen. Viele Menschen treffen diese Entscheidung nämlich in erster Linie 
kaum nach theologischen oder pastoralen Kriterien, sondern fragen sich ganz praktisch: „Was 
bringt mir eine Mitgliedschaft?“ beziehungsweise „Welche Nachteile hat es, wenn ich kein 
Mitglied bin?“ 

In Deutschland und Österreich sind von den Kennzahlen die großen Verkehrs- oder 
Mobilitätsclubs mit der evangelischen und der katholischen Kirche vergleichbar. 

Während bei diesen vor einigen Jahrzehnten die Mitgliedschaft keine Voraussetzung für viele 
Dienstleistungen darstellte, änderten die Verantwortlichen ihre Strategie. Sie wollten sich an 
das Gerechtigkeitsempfinden ihre Mitglieder anpassen. Seit vielen Jahren ist nun klar, welche 
Leistungen für Mitglieder kostenfrei oder zumindest kostengünstiger als für Nichtmitglieder 
sind. Offensichtlich empfinden das sowohl Mitglieder als auch Nichtmitglieder als fair. 
Geholfen wird zum Beispiel bei Pannen zwar noch immer allen Menschen, aber zahlende 
Mitglieder haben dabei einen finanziellen Vorteil. 

Analog dazu sollten zahlende Mitglieder von Kirchen automatisch Vorteile und 
Gratifikationen genießen, auch und vor allem finanzielle. Eine Möglichkeit ist, allen 
zahlenden Mitgliedern bei Bezahlangeboten ihrer Kirche automatisch einen Rabatt in einer 
bestimmten Höhe zu gewähren. Wenn zum Beispiel eine Pilgerreise bisher pro Teilnehmer:in 
1000 € kostete, würden zahlende Mitglieder hinkünftig bei beispielsweise 5 Prozent einen 
Rabatt von 50 € bekommen, bei 10 Prozent bereits 100 €. 

Unterschätzen Sie nicht, welchen Impact solche Maßnahmen hätten! Einerseits in Richtung 
zeitgenössisches Gerechtigkeitsempfinden, andererseits aber auch hinein in die Kultur von 
Kirchen und ihrer Organisationen. Unweigerlich würde nämlich der Anreiz steigen, passende 
Angebote für die konkreten Bedürfnisse heutiger Menschen zu entwickeln und nicht nur für 
die Minderheit kirchlicher Insider. 

Wie es gelingen kann, solche Angebote nicht nur kundenorientiert zu gestalten, sondern durch 
sie herzlich und attraktiv spürbar werden zu lassen, worum es bei Glaube, Frohbotschaft und 
Kirche geht, sehe ich als Herausforderung für die Kreativität und Innovationskraft der vielen 
theologisch und pastoralen Profis, von denen unsere Kirchen im weltweiten Vergleich 
reichlich gesegnet sind. 

Vorteile für Zahler:innen – das ist der Schlüssel Nummer 4. 

  



Schlüssel Nr. 5: Streiten, Scheitern und Stolz 

Es ist eine Binsenweisheit, dass Konflikte innerhalb einer Organisation möglichst intern 
ausgetragen und bewältigt werden sollen und nicht öffentlich. Nicht weil man vertuschen oder 
verschleiern will, sondern weil es extrem schwierig ist, emotional besetzt Themen im grellen 
Scheinwerferlicht medialer Öffentlichkeit positiv zu regeln. 

Warum gerade Kirchen diese Regel immer und immer wieder sträflich vernachlässigen, ist 
und bleibt mir schleierhaft. Die Folgen sind auf jeden Fall schlimm und unverantwortlich. 
Konflikte werden meist schlechter oder gar nicht gelöst, oft verschärfen sie sich sogar. Die 
interne Vertrauenskultur leidet darunter massiv, sodass die eigenen ehren- und hauptamtlich 
Engagierten an der Sinnhaftigkeit ihrer Arbeit zu zweifeln beginnen. Und das Bild der 
Öffentlichkeit über die Kirchen bekommt eine zunehmend negative Schlagseite, die einem 
differenzierten Blick zwar nicht standhält, aber massive negative Folgen für alle Beteiligten 
hat. 

Kurzum, schlechte Konfliktbewältigung diskreditiert die frohe Botschaft und hindert die 
Kirchen daran, ihren Auftrag in dieser Welt glaubwürdig wahrzunehmen. Das schadet allen 
Christ:innen, den Kirchen und auch der ganzen Gesellschaft. 

Wir wissen, dass die Aufforderung, einander zu vergeben, wie auch Gott uns vergeben hat, 
die einzige von Jesus bekannte Bedingung für Gottes Heilswirken ist. Er wusste offenbar, 
warum! 

Ähnlich verhält es sich mit der grundsätzlichen Haltung einer Organisation und ihrer 
Verantwortlichen zum Thema Scheitern. Trotz mancher Bekenntnisse zu Fehlerkultur und der 
einen oder anderen kirchlichen „Fuck-up Night“ sagen die meisten kirchlichen 
Mitarbeiter:innen, dass sie noch immer das Gefühl haben, schlecht dazustehen, wenn etwas 
nicht gelingt. Lieber unauffällig und brav sein … 

Zugleich nimmt der Innovationsdruck aufgrund der bekannten Transformationsprozesse 
enorm zu. Innovationen gedeihen jedoch meist in einem Klima, wo Risiko, Experimente und 
Scheitern gewollt sind. Wo ist Unterstützungssysteme gibt, aus solchen Erfahrungen 
gemeinsam zu lernen. Wo spielerische Freude daran herrscht, kreativ Neues zu entwickeln, 
auszuprobieren und ausdauernd dranzubleiben, bis es funktioniert. 

Letztlich steckt hinter mancher Innovationsverweigerung die traditionelle Wurzelsünde des 
Stolzes. „Ich brauch mir nichts sagen lassen“, „Ich weiß schon, was ich mache!“ oder „Heißt 
das, dass ich schlecht bin?“ sind Beispiele von Lernresistenz. Geistlich gesehen verweigert 
man so dem Heiligen Geist, der göttlichen Innovationskraft, in und durch uns wirken zu 
können. Deshalb Wurzelsünde. 

Die gute Nachricht ist: Jede:r hier kann hier und heute neu beginnen, umkehren und im 
eigenen Wirkungsbereich dem Beispiel Jesu folgen, der sich bekanntlich sogar von einer 
heidnischen Frau eines Besseren belehren ließ. 

Konfliktkultur – das ist der Schlüssel Nummer 5. 

  



Schlüssel Nr. 6: Menschen guten Willens 

Im Apostolischen Schreiben „Laudate Deum“ über die Klimakrise wendet sich Papst 
Franziskus an „alle Menschen guten Willens“. Er setzt damit eine Tradition fort, die meines 
Wissens beim Zweiten Vatikanischen Konzil begonnen wurde. Die Kirche und Ihre 
Verantwortlichen wenden sich seitdem bei wichtigen gesellschaftspolitischen Themen nicht 
nur an die eigenen Mitglieder, sondern an alle Menschen, die an einer menschenwürdigen, 
gerechten und friedlichen Welt arbeiten wollen. Dahinter steckt ein neues Verständnis von 
Kirche als einer von vielen Playern innerhalb der großen und pluralen Menschheitsfamilie. 
Dass dieses Verständnis nach 60 Jahren noch immer auf interne Widerstände stößt, mag 
verwundern, ist aber im Blick auf die Rezeptionsgeschichte vieler Konzilien nichts Neues. 

Der entscheidende Fortschritt liegt im Perspektivenwechsel. Es geht nicht mehr primär 
darum, die eigene Organisation, in diesem Fall die eigene Kirche, positiv zu entwickeln, 
sondern sich zu fragen, welchen Beitrag man für die großen Fragen und Probleme der 
Menschen und der ganzen Schöpfung leisten kann und muss. Man denkt konsequent von den 
Früchten her, von angestrebten Wirkungen. Dieser Perspektivenwechsel ist innovativ, weil er 
den Raum öffnet für bis dahin undenkbare Kooperationen und Partnerschaften. 

So können und sollen Kirchen etwa bei Themen wie Klimakrise, globaler und lokaler 
Gerechtigkeit und Armutsbekämpfung oder Menschenrechte nicht nur im Panorama der 
Ökumene zusammenarbeiten, sondern aktiv vielfältige Partnerschaften mit Menschen guten 
Willens und Organisationen ähnlichen Spirits suchen. Der Fokus auf Lösungen bei den vielen 
großen Problemen unserer Zeit erlaubt und erfordert Kooperationen trotz unterschiedlicher 
ideologischer Ausrichtung, wie es am Beispiel des Treffens von Papst Franziskus mit der 
europäischen Linken, also den Kommunisten, neulich deutlich wurde. 

Wo immer es Kirchen, Gemeinden oder christlichen Institutionen und Bewegungen gelingt, 
durch ihr Engagement einen aktiven und wirkungsvollen Beitrag für eine bessere Welt im 
Kleinen und im Großen zu leisten, wachsen automatisch Vertrauen, Anerkennung und tiefe 
Freundschaften. Auch wichtige, aber oft einseitig dominante innerkirchliche Streitfragen in 
allen Kirchen erscheinen dann plötzlich in einem anderen Licht. 

Biblisch korrespondiert diese Haltung mit Jesu Aussage: „Wer nicht gehen uns ist, ist für 
uns.“ (Markus 9,40) 

Konstruktive Partnerschaften – das ist der Schlüssel Nummer 6. 

  



Schlüssel Nr. 7: Begeisterung  

Welche Momente der Begeisterung standen am Ursprung Ihres Engagements, Ihres Berufs 
oder Ihrer Hobbies? Was war Ihre erste Liebe, die Sie dazu motiviert hat, sich selbst, Ihre 
Talente, Ihre Zeit und Ihre Ressourcen für eine der unzähligen Möglichkeiten einzubringen, 
Menschsein individuell und gesellschaftlich gut, liebevoll und gerecht zu leben? 

Fast alle Menschen können von Auslösern erzählen. Bei manchen sind es richtiggehende 
Damaskusereignisse wie bei der Bekehrung des fanatischen Christenverfolgers Saulus, der 
sich nach dieser Erfahrung zum für die Frohbotschaft glühenden Apostel Paulus wandelte. 
Bei den meisten sind es weniger spektakuläre oder punktuelle Erfahrungen, sondern 
langsame, oft unscheinbare Prozesse mit vielen Schattierungen. Auch vom Charakter sind 
solche Ursprungsmomente unterschiedlich. Gemeinsam sind ihnen jedoch leidenschaftliche 
Begeisterung und tief empfundene Freude. Gemeinsam ist ihnen auch, dass sie nachhaltige 
Wirkungen auslösen und oft am Beginn persönlicher Entwicklungen und jahre- und 
jahrzehntelangen Engagements stehen. Gemeinsam ist ihnen, dass sie meist höchst 
individuelle und beeindruckende persönliche Berufungsgeschichten auslösen, sowohl in 
kirchlichen als auch in anderen Kontexten. 

Nach all meinen Erfahrungen und Forschungen wage ich zu behaupten, dass Begeisterung 
einer der wichtigsten Schlüssel ist. Wie alle Emotionen kann sie auch missbraucht oder 
pervertiert werden. Wenn aber das Feuer der Begeisterung fehlt, verlieren Menschen ihre 
Motivation, ihre Energie und ihre Bereitschaft, sich mutig und energievoll einzusetzen. 

Neurobiolog:innen können heutzutage diese Mechanismen naturwissenschaftlich nachweisen, 
sie sind aber in vielen religiösen und kulturellen Traditionen seit Jahrtausenden bekannt. 

Für mich als Theologen ist es bereichernd und bestärkend, dass Natur- und 
Geisteswissenschaftler:innen sich intensiv mit Themen beschäftigen wie zum Beispiel 
Hartmut Rosa mit Resonanz, oder Joachim Bauer mit Empathie oder Martin Grunwald mit 
der lebensnotwendigen Bedeutung des Tastsinns. Wir haben in den letzten Jahren den 
Pfingstkalender von Pastoralinnovation mit Impulsen aus deren Büchern gestaltet und enorm 
positive Resonanz dafür geerntet. 

Begeisterung hat mit Geist zu tun. Das deutet darauf hin, dass sie nicht etwas Gemachtes ist, 
sondern ein Geschenk, dem wir den Boden bereiten dürfen. Sie äußert sich manchmal laut wie 
auf einem Fußballplatz oder einem Konzert, oft aber ist ihre stille Kraft spürbar, in einem 
Gebet, in einer Sitzung, in einer inhaltlichen Auseinandersetzung oder bei einem 
Sozialprojekt. Begeisterung beseelt, sie macht alles lebendig. Sie ist wie der Bach, an dem 
unser Tun und Sein gepflanzt sein soll, damit es sprießen und wachsen und Früchte bringen 
kann. 

Begeisterung – das ist der Schlüssel Nummer 7. 

  

  



Schlüssel Nr. 8: Jüngerschaft und Engagement 

Neben Kommunikation ist mehr denn je die Personalfrage entscheidend dafür, ob eine Organisation 
erfolgreich ist. Das gilt selbstredend auch für Kirchen.  

So ist zuvorderst die jeweilige Kultur oder, wie ich es gerne nenne, die „organisationale 
Körpersprache“ vorrangig. Wie fühlt sich eine Gruppe, eine Pfarrgemeinde oder ein Krankenhaus an? 
Würde man gerne wiederkommen? Möchte man sich dort engagieren oder nicht? „Jeder gute Baum 
bringt gute Früchte hervor, ein schlechter Baum aber schlechte“ (Matthäus 7,17) Das bedeutet: Eine 
gute Kultur wird die richtigen Leute anziehen und eine tiefe Verbindung mit ihnen ermöglichen, 
sodass neue Menschen neue Ideen einbringen und ausprobieren können. Das vitalisiert das gesamte 
System. 

Dann geht es um konsequente Gabenorientierung. Dem würde zwar jede:r zustimmen, aber in der 
Realität gelten nach wie vor andere Prioritäten. Zum Beispiel: Wer ist haupt-oder ehrenamtlich tätig? 
Wer hat ein Weiheamt inne und wer nicht? Wer hat Theologie studiert und wer nicht? 

Kirchliche Organisationen brauchen als hauptamtliche Mitarbeiter:innen in allen Bereichen „gläubige 
Profis“. In manchen Bereichen ist der persönliche Glaube und eine entsprechende Lebenspraxis 
zentral, in anderen muss das Wissen, die Fachkompetenz oder das handwerkliche Knowhow auf 
hohem Niveau sein wie zum Beispiel bei Gesundheitspersonal oder bei Bauverantwortlichen. Aber 
selbst Abteilungen, die scheinbar nichts mit dem Glauben zu tun haben, denken Sie an IT, 
Buchhaltung oder Immobilienverwaltung, müssen mit ihren Mitarbeiter:innen thematisieren, was ihre 
Arbeit mit der christlichen Botschaft zu tun hat. Selbstverständlich gilt: Ob jemand gläubig ist oder 
nicht, ist eine freie, persönliche Entscheidung. Allerdings sollte die Auseinandersetzung damit 
selbstverständlicher Bestandteil des jeweiligen Dienstauftrags sein. Jede:r Mitarbeiter:in muss sich 
bewusst sein, mit ihrem Engagement Teil von Kirche zu sein, auch diejenigen, die keiner oder einer 
anderen Religionsgemeinschaft angehören, was in einer pluralen Gesellschaft immer häufiger der Fall 
ist – und das ist auch gut so! 

Es gilt, mutig Tabus zu brechen und überreglementierte Strukturen zu liberalisieren. Das bedeutet in 
vielen Fällen auch: weniger zentral organisierte Personalentwicklung und mehr subsidiär gestützte 
lokale Verantwortung. Neue Organisationen wie zum Beispiel Buurtzorg, die mittlerweile größte 
Pflegeorganisation in den Niederlanden, können dafür hilfreiche Vorbilder sein. 

Darauf aufbauend lässt sich feststellen, dass erfolgreiche Organisationen alles tun, damit gute 
Einzelplayer sich in multifunktionalen konstruktiven Teams wohlfühlen und ehrgeizig und empathisch 
einbringen. Nutzen Sie dafür Bilder wie Orchester, Leib oder Teamsport. 

In pastoralen Bereichen sehe ich besonderen Bedarf dafür, dass alle Hauptamtlichen intensiv in 
jesuanischer Leadership geschult und gecoacht werden. Dazu gehört auch die Fähigkeit, einen 
attraktiven Rahmen für ehrenamtliches Engagement zu schaffen und ständig weiterzuentwickeln. 

Last, but not least muss man sich klar werden, was mit Jüngerschaft und Nachfolge gemeint ist. Dieses 
Thema scheint viele Kirchen nahezu zu spalten. Oder man weicht ihm einfach aus. 

Die Unterscheidung zwischen einem engen und weiten Begriff von Jüngerschaft kann helfen. Beim 
ersten sind Menschen gemeint, die eine bewusste Entscheidung getroffen haben, dem Ruf Jesu zu 
folgen und ihr Leben danach auszurichten. Solche Menschen sind nicht immer leicht in bestehende 
institutionelle Strukturen zu integrieren, Das war in der ganzen Kirchengeschichte so. Ich bin 
überzeugt, dass Jünger:innen in jeder kirchlichen Sozialform notwendig sind, um die Glut des 
Evangeliums immer wieder neu zu entfachen – ohne deshalb von allen anderen dasselbe zu verlangen! 

Darüber hinaus wird es viele Menschen geben, die de facto als Jünger:innen Jesu wirken ohne sich 
dessen bewusst zu sein, vergleiche die Gerichtsrede in Matthäus 25. „Wann haben wir dich hungrig 
gesehen?“ In modernen pluralen Gesellschaften ist dieses Phänomen eine große Chance, weil so viele 
Menschen guten Willens für einen gemeinsamen „purpose“ zusammenarbeiten können, ohne sich in 
Fragen expliziter Gläubigkeit immer einig sein zu müssen. 

Jüngerschaft – das ist der Schlüssel Nummer 8. 

  



Schlüssel Nr. 9: Trend- und Zukunftsforschung 

Die Zeichen der Zeit zu erkennen und im Lichte des Evangeliums deuten, das ist ein 
entscheidendes Handlungskriterium für alle Kirchen. Im profanen Bereich korrespondiert 
diese weise Haltung mit der Trend- und Zukunftsforschung. Seriös betrieben, basieren deren 
Analysen auf einer Fülle von wissenschaftlicher Daten, die mit wissenschaftlichen Modellen 
und Methoden zusammengeschaut, ausgewertet und gedeutet werden. 

Niemand kann die Zukunft vorhersagen, aber jeder kann diese Ergebnisse nutzen oder Trends 
selbst wahrnehmen. Jeder kann versuchen, deren Auswirkungen auf das eigene Tun 
einzuschätzen. Dazu muss man wie beim Wetter einfach in die richtige Richtung schauen. Im 
Falle der deutschsprachigen Welt sind es meist die USA, wo Trends entstehen und sich dann 
weiter verbreiten, ob einem das nun gefällt oder nicht. Die Augen zu und durch ist in keinem 
Fall eine kluge und verantwortliche Strategie. 

Beispiele finden sich viele, sei es im technologischen, wirtschaftlichen, politischen, sozialen, 
kulturellen oder auch im kirchlichen Bereich. Deshalb haben wir ein Netzwerk mit US-
Partnern aufgebaut, weil wir so quasi in die Zukunft schauen können. Denn wer Trends, die in 
den USA jetzt schon relevant sind, zeitgerecht erkennt und versteht, kann sich besser auf die 
kommende Zeit vorbereiten. 

Aktuell ist die rasante Entwicklung unterschiedlicher Formen sogenannter „Künstlicher 
Intelligenz“ ein Thema, das selbstverständlich auch auf Kirchen große Auswirkungen haben 
wird, auch auf Kerngebiete seelsorglichen Handelns. Es würde mich zum Beispiel nicht 
überraschen, wenn in Kürze Bots als spirituelle Berater:innen genutzt werden können, die bei 
spirituell Suchenden auf positive Resonanz stoßen, weil sie empathisch, sachlich fundiert und 
praktisch hilfreich sind. Entweder man interagiert einfach per Social Media und Chats oder 
man trifft sich per Videokonferenz mit einem menschlich wirkenden geistlichen Begleiter 
bzw. einer Begleiterin, die nach eigenen Kritierien gestaltet werden kann: Geschlecht, 
Religionszugehörigkeit, Aussehen, Sprache etc. 

Ein anderer Trend ist die neue Leiblichkeit. Gerade weil digitale Formen von menschlichen 
Interaktionen rasant zunehmen, gewinnt das physische Zusammensein wieder neue 
Attraktivität. Nur dieses ermöglicht ja, alle Sinne des Menschen anzusprechen! Beobachten 
Sie das Phänomen Taylor Swift. Nach Jahren vorwiegend digitaler Präsenz und rasantem 
Wachstum werden ihre Konzerte nun weltweit überlaufen, weil viele sie endlich einmal 
„richtig“ sehen wollen! 

Voraussetzung dafür, diese Chance tatsächlich zu nutzen, ist eine hohe Qualität, die 
Wohlbefinden, Begeisterung, Empathie und Verbundenheit bewirkt. Andernfalls drohen 
Enttäuschung und beschleunigte Absatzprozesse. 

Ich empfinde zwar viele theologische Expert:innen als Trendforscherinnen, empfehle aber 
ergänzend auch die Erkenntnisse profaner Trendforschungsinstitute verstärkt zu nutzen, vor 
allem bei strategischen Entscheidungen über die Verwendung geringer werdender 
Ressourcen. 

Trends erkennen – das ist der Schlüssel Nummer 9. 

  

  



Schlüssel Nr. 10: Sterben lernen 

Der ehemalige US-Präsident Jimmy Carter (1976 – 1980) kam aus einer sehr frommen baptistischen 
Familie und war selbst jahrzehntelang kirchlich aktiv. Im Jahr 2000 trat er jedoch wegen der 
Diskriminierung von Frauen aus der Southern Baptist Convention aus. Fast 100 Jahre alt, hatte er viele 
gewaltige gesellschaftliche Umbrüche miterlebt und auch mitgestaltet. Vor allem die Zeit der 
Bürgerrechtsbewegung unter Martin Luther King bewog bei ihm ein fundamentales Umdenken in 
Bezug auf Rassentrennung, Menschenrechte und Demokratie. 

Im Gegensatz zu ihm tun sich viele konservative Menschen schwer mit Veränderungen. Sie werten sie 
einseitig als Bedrohung geliebter Traditionen. Sie wollen nicht wahrhaben, wenn sich etwas an und für 
sich Gutes überlebt hat und es Zeit zum Loslassen ist. 

Alles hat seine Zeit. Diese biblische Weisheit ist eine wichtige Richtschnur auch für die gewaltigen 
Umbruchprozesse in der deutschsprachigen Kirchenwelt. Während jahrzehntelang aus dem Reichtum 
des Zweiten Vatikanischen Konzils und des Wirtschaftsaufschwungs geschöpft werden konnte, 
befindet sie sich seit langem in einer Abwärtsphase. Klassische kirchliche Handlungsfelder wie 
Gemeinde oder Bewegungen verzeichnen massiven Rückgänge. Daneben gibt es Beispiele wie 
kirchliche Kitas und Schulen, Ordenskrankenhäuser oder Einrichtungen der Caritas und der Diakonie, 
die quantitativ wachsen und teilweise konzernartige Strukturen neben den Kirchen entwickelt haben. 

Die Umstrukturierungsprozesse in den Bistümern und Landeskirchen sind tendenziell vor allem davon 
geprägt, betriebswirtschaftlich mit den veränderten Zahlen umzugehen. Man managt sozusagen den 
Rückgang. Reicht das? 

Ausnahmen sind zum Beispiel die regio-lokale Kirchenentwicklung, neue Modelle von Citypastoral 
oder auch manche neuen geistlichen Aufbrüche, die unbekümmert neue Allianzen eingehen, Tabus 
brechen und oft einseitig diffamiert werden. Doch wer kann erklären, warum eine Mehrkonferenz des 
Gebetshauses Augsburg oder ein Pfingsttreffen von Loretto Tausende Jugendliche und junge 
Erwachsene begeistert? Wer spricht mit ihnen und erfährt, wie sie ihre Lebensentwürfe und 
Lebenspraxis an Jesus ausrichten wollen? 

In Charlotte in North Carolina wurde in den 90er Jahren statt einer Megachurch eine der ersten 
Multisite-Gemeinden gegründet, die Mecklenburg Community Church, eine klassisch US-
evangelikale Kirche. Sie expandierte rasch und wirkte lange Zeit an vier physischen Orten, 
vergleichbar mit unseren Pfarrgemeinden, um näher bei den Menschen zu sein. 2018 wurden drei 
dieser Orte ohne Not wieder geschlossen. Rund um Charlotte wurde einerseits ein neuer Autobahnring 
fertiggestellt, sodass sich die Fahrzeit zur Hauptkirche auf ein Drittel reduziert hatte. Noch 
entscheidender war, dass sich das Kommunikationsverhalten vor allem junger Menschen so massiv 
verändert hatte, dass der Status quo quasi sterben sollte. Das Leitungsteam erkannte, dass sich ihre 
Kirche radikal an der Lebensrealität von „digital natives“ orientieren muss, um nicht den Anschluss an 
die kommenden Generationen und damit an die Zukunft zu verlieren. Klingt vertraut, oder? 

Wichtig im Blick auf die Restrukturierungsprozesse unserer großen verfassten Kirchen: Am Beginn 
stand bei der „Meck“ eine innere Umkehr der Führungskräfte, verbunden mit der Bereitschaft, sich auf 
Neues einzulassen. Diese mussten eingestehen, zu wenig und zu oberflächlich über die neuen 
Wirklichkeiten Bescheid zu wissen. Nur durch achtsame Wahrnehmung und vorurteilsfreien Dialog 
mit jungen Menschen hatten sie eine Chance, eine vertrauensvolle Beziehung aufzubauen. Sie 
erkannten, dass ihre Meinung über das Leben junger Menschen nur so von Vorurteilen und falschen 
Annahmen strotzte. Schon kurze Zeit nach dem radikalen Schnitt haben die messbaren Wirkungen 
dieses Lernprozesses sämtliche Prognosen und Erwartungen weit übertroffen. Heute lebt die „Meck“ 
auf vorbildhafte Weise „hybride Kirche“: physisch und online so kombiniert, dass die jeweiligen 
Vorteile und Qualitäten wirksam werden à la Taylor Swift. 

Sterben lernen – das ist der Schlüssel Nummer 10. 


